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«Gefangen im falschen Körper»
Als Junge in einem Mädchenkörper geboren: Das ist das Schicksal des bald 15-jährigen Ryan Vonlanthen aus Oberschrot. Vor gut einem halben
Jahr hat er seinen Eltern und seinen Klassenkameraden davon erzählt. «Ich will jetzt endlich so leben können, wie ich mich fühle», sagt Ryan.

MIREILLE ROTZETTER

«Ich bin kein Mädchen, ich
war nie eines, und ich werde
auch nie eines sein.» Mit die-
sen Worten antwortete Ryan
Vonlanthen – am 30. August
2001 in einem Mädchenkör-
per geboren – auf einen Brief
des Vaters, in dem stand: «Du
wirst nie einMann sein, im In-
nern wirst du ein Mädchen
bleiben.» Kurz zuvor hatte
Ryan den Eltern mitgeteilt,
fortan als Junge leben zu wol-
len. Der Vater – für ihn brach
eine Welt zusammen – ver-
suchte ein letztes Mal, sein
Kind umzustimmen.
Das war vor etwas mehr als

einem halben Jahr. Seither
heisst Ryan «Ryan», seinenGe-
burtsnamen will er nicht mehr
hören und auch nicht in der
Zeitung lesen.

Keine Überraschung
Überraschend kam die An-

kündigung nicht: Als Kind
spielte Ryan immer mit den
Jungs Fussball, mochte Autos
und Dinosaurier, Puppen und
Barbies rührte er nicht an. Imi-
tierten er und die jüngere
Schwester Jana Fernsehserien,
hatte er immer einemännliche
Rolle. «Jana hat mich immer
als Bruder angesehen», sagt
Ryan. Und seine Mutter, Karin
Vonlanthen, fügt an: «Einmal
ist Jana sogar ein ‹mein Bru-
der› rausgerutscht.»
Ryan hasste Mädchenklei-

der, wollte Badehosen und

Shorts tragen, keine Bikinis
und Röcke. «Lange habe ich
nichts gesagt, aber ab der drit-
ten Klasse habe ich mich ge-
weigert, mit meiner Mutter
einkaufen zu gehen», sagt
Ryan. Die Mutter erzählt: «Ir-
gendwanndachte ich, es bringt
nichts, und bin sofort in die
Bubenabteilung. Den dankba-
ren Blick, das ‹Merci Mami›,
werde ich nie vergessen.»
In der Primarschule war es

nicht einfach. «Ich war an-
ders, und sie gehen immer auf
die Anderen los», erzählt
Ryan. Er zog sich zurück, wur-
de zum Einzelgänger und eig-
nete sich eine gekrümmte
Körperhaltung an. «Ich wollte
meinen Körper verstecken.»
Das Schlimmste sei das Tu-
scheln gewesen. Die Frage
hinter vorgehaltener Hand:
Mädchen oder Junge? «Und
wenn sie mich Mädchen
nannten, das konnte ich kaum
ertragen.»
Dennoch sei Ryan ein fröhli-

ches Kind gewesen, habe viel
Energie gehabt, oft gelacht, er-
zählt dieMutter. «Das war Fas-
sade», sagt Ryan. «Aber bei uns
warst du zufrieden», hält sie
dagegen. Er: «Es war trotzdem
Fassade.»

Äusserliche Veränderung
Heute hat Ryan seine kurzen

Haare mit Gel frisiert, trägt
knielange beige Hosen, ein ro-
tes T-Shirt, schwarze Männer-
socken. Wer ihn zum ersten
Mal sieht, sieht einen Jungen.
Beim Blättern durch die

Fotoalben der Familie wird
die äusserliche Veränderung

deutlich. Ein Foto zeigt das
Kind am sechsten Geburtstag,
lächelnd, in weissem T-Shirt
und rosa Hosen, mit langen
glatten Haaren. «So ein schö-
nes Mädchen», sagt Mutter
Karin. «Wäh, nein, hör auf!»,
sagt Ryan. «Komplimente
durfte ich nie machen», sagt
die Mutter.
Ein anderes Bild zeigt die Fa-

milie vor vier Jahren in den
Sommerferien am Strand in
Italien. Ryan hat lange, unge-
kämmte Haare, trägt Shorts,
einweites T-Shirt, ist nicht ein-
deutig alsMädchen oder Junge
zu erkennen. «Darunter muss-
te ich einen Bikini tragen, aber
ich zog das T-Shirt nie aus.»
Ryan schämte sich, auf die

Frauentoilette gehen zu müs-
sen, und auch heute meidet
Ryan die Mädchengarderobe
im Schulturnen. «Ich gehöre
dort nicht hin.»
Ryan gefallen Mädchen.

«Aber ich bin nicht homosexu-
ell. Ich bin ein Junge, derMäd-
chen liebt», sagt er. Im Mo-
ment gefällt Ryan ein Mäd-
chen besonders. «Aber sagen
könnte ich es ihr nicht, das wä-
re schwierig.»

In der Schule geoutet
Lange schwieg der Junge im

Mädchenkörper. Einzig sei-
nem besten Freund habe er
sich früh anvertraut, erzählt
Ryan. «Er sagte mir, er habe
sich nie vorstellen können,

dass ich ein Mädchen sein
könnte.» Mit neun Jahren goo-
gelte Ryan: «Gefangen im fal-
schenKörper» und fand einVi-
deo eines Zwölfjährigen, der
sich als Transgender outete
(siehe Kasten). «Da wusste ich,
es sind noch andere wie ich,
ich bin nicht alleine.»
Den Ausschlag für sein Ou-

ting gab schliesslich der Se-
xualkundeunterricht. «Wir er-
hielten einen Fragebogen, bei
demman als Erstes ankreuzen
musste, ob man weiblich oder
männlich sei. Ich habe der
Lehrerin den Fragebogen leer
abgegeben.»Die Lehrerin frag-
te nach, und eine Woche spä-
ter erzählte Ryan seine Ge-
schichte. Und beschloss, end-

lich als das zu leben, was er
war: ein Junge, Ryan.
Die Mutter erinnert sich:

«Ich schrieb meinem Mann
eine SMS, als Ryan von der
Schule nach Hause kam: ‹Wir
können uns von unserem
Mädchen verabschieden.›»
Der Mann habe nicht geant-
wortet, sei stattdessen mit
hochrotem Kopf von der
Arbeit nachHause gekommen,
habe die ganze Nacht nicht ge-
schlafen. «Auch für mich war
es schwierig», sagt sie.
Eine Woche später besuch-

ten Ryan und seine Eltern eine
Psychologin. «Ich dachte, ich
könne hin und jammern», er-
zählt Karin Vonlanthen. Doch
die Psychologin habe das nicht

zugelassen. «Sie sagte uns,
dass dies Ryans Normalität,
sein Leben sei.» Jetzt lerne die
ganze Familie, Tag für Tag.
«AmAnfang habe ich den neu-
en Namen kaum über die Lip-
pen gebracht. Aber es kommt.»
Auch der Vater habe sich ge-
fasst. «Es ist unser Kind, wir
wollen Ryan unterstützen, mit
ihm seinenWeg gehen.»
In der Schule löste Ryans

Outing nur positive Reaktio-
nen aus. «Sie haben zugehört,
nachgefragt und mich sofort
als Jungen akzeptiert.» Die
Lehrerin und die Direktion der
OS Plaffeien hätten ihn unter-
stützt und den Eltern ihre Hilfe
angeboten. Auch die Bekann-
ten reagierten offen und ak-
zeptierten den neuenNamen.

Es gibt wenig Ärzte
Ryan lebt nun als Junge –

sein Körper hingegen steckt
mitten in der Entwicklung zur
Frau. Damit hat er Mühe, die
Brust drückt er mit einem Bin-
der flach. «Das ist nicht ange-
nehm, aber es ist besser als
nichts», sagt Ryan. Bald möch-
te er auch Hormone nehmen.
«Ich freue mich auf den
Stimmbruch und einen Bart.»
Die Suche nach einem Arzt für
die Behandlung ist nicht ein-
fach. «Ich habe gehofft, dass
wir in Freiburg jemanden fin-
den», sagt Karin Vonlanthen.
Aber in der Umgebung kenne
sich kein Endokrinologe, also
einHormonspezialist,mit Kin-
dern aus. Mit Hilfe von Trans-
gender Network Switzerland
sucht die Familie einen Arzt,
möglicherweise kann sich
Ryan in der Kinderklinik im
Inselspital in Bern behandeln
lassen. «Wir wären froh, wenn
wir nicht nach Zürich müss-
ten», sagt Karin Vonlanthen.
Wie weit Ryan gehen möchte,
weiss er noch nicht. Sicher
möchte er die Brüste entfernen
lassen, ob auch die restlichen
weiblichen Organe, hat er
noch nicht entschieden.
Ein weiteres Anliegen ist die

offizielle Namensänderung.
«Ryan ist das erste Kind im
Kanton Freiburg, das das
möchte, es ist schwierig», sagt
Karin Vonlanthen. Sie hoffe,
dass es bis zum Beginn der
Lehre in einem Jahr klappe.
«Das wäre ein Neuanfang: die
Lehrstelle und ein neuer Na-
me.» Um das offizielle Ge-
schlecht zu ändern, ist die
Hürde höher. Darüber müsste
ein Gericht entscheiden, was
hohe Kosten mit sich bringen
würde. Auch hier ist noch
nicht ganz klar, wie die Familie
vorgehen will.
Ryans Hauptwunsch ist vor-

erst ein anderer: «Ich möchte
endlich ein normales Leben
führen können. Der sein, der
ich wirklich bin, und mich nie
mehr verstellenmüssen.»

Wer Ryan heute zum ersten Mal sieht, sieht einen Jungen. Bild Charles Ellena

Zur Serie
Menschen mit einem
«anderen» Leben
In der Sommerserie
«anders» porträtieren die
Freiburger Nachrichten Men-
schen, die ein Leben führen,
das von dem abweicht, was
gemeinhin als «normal»
gilt – und zeigen, wie
schwierig solche Kategorisie-
rungen sein können. Das
Porträt des Transmenschen
Ryan macht den Auftakt.mir

«Ich war anders, und
sie gehen immer auf die

Anderen los.»
Ryan Vonlanthen
Transjugendlicher

A ls Transgender werden
Menschen bezeichnet,
die mit einem eindeu-

tig männlichen oder weibli-
chen Körper zur Welt kom-
men, sich jedoch als das ande-
re Geschlecht oder zwischen
den Geschlechtern identifizie-
ren. Transmänner sind Män-
ner, geboren in einemFrauen-
körper; Transfrauen Frauen in
einemMännerkörper.Wie vie-
le Transmenschen es in der
Schweiz gibt, ist schwierig zu
sagen; die Dunkelziffer ist
hoch. Laut einer Studie aus
Holland fühlt sich jeder 200.
Mensch nicht oder nicht nur
jenem Geschlecht zugehörig,
dem er bei der Geburt zuge-
ordnet wurde, heisst es auf der
Homepage von Transgender
Network Switzerland. In der
Schweiz wären dies 40000
Menschen.
Wie viele Transkinder es

gibt, ist auch unklar. «Neu ist,
dass sich so junge Transmen-
schen äussern», sagt Tanja
Martinez, Heilpädagogin und
bei Transgender Network
Switzerland verantwortlich
für den Bereich Kinder und
Jugendliche. «Kinder, die
trans sind, spüren das früh,
zeigen es aber unterschied-

lich.» Gewisse würden sicht-
bar leiden, andere still. Einige
hätten Lern- und Konzentra-
tionsschwierigkeiten. Früher
hätten Kinder meist nicht ge-
wagt, sich zu äussern, heute
seien sie vernetzter und wür-
den früher erfahren, dass sie
nicht alleine sind.
Für viele Transkinder sei

der Leidensdruck hoch, vor
allem wenn das Umfeld sie
nicht ernst nehme, sagtMarti-
nez. Bei Transjugendlichen
sei die Suizidrate viel höher
als bei anderen Jugendlichen.
Transgender Network Swit-

zerland bietet Hilfe: Mit einer
Rechtsberatung, zudem gibt
es eine Jugendgruppe, in der
sich Jugendliche regelmässig
treffen und austauschen kön-
nen, genauso wie eine Ange-
hörigengruppe. Auch bietet
das Netzwerk Beratung für El-
tern, Fachpersonen und
Schulen. «Aufklärung ist
wichtig. Viele Fachleute an
den Schulen wurden in ihrer
Ausbildung nie mit dem The-
ma Transgender konfron-
tiert», sagtMartinez.

Körperliche Angleichung
Transkinder und -jugendli-

che können selbst bestim-

men, mit einer Hormonthera-
pie und der Geschlechtsan-
gleichung zu beginnen, wenn
sie als urteilsfähig eingestuft
werden. «Wir geben keine
Ratschläge, wann jemand be-
ginnen soll oder nicht, das ist
sehr individuell», sagt Marti-
nez. Sie hält fest, dass vor al-
lem für Transmädchen Pu-
bertätsblocker enorm wichtig
sein können, denn nur so lies-
sen sich die typischen Merk-
male eines Männerkörpers –
Bart, Stimmbruch, breite Sta-
tur – vermeiden.
Alecs Recher, Rechtsberater

bei Transgender Network
Switzerland, hält fest, dass
Ärzte oft eine psychologische
Abklärung verlangen, bevor
sie bereit sind, die Behand-
lung für eine Angleichung
durchzuführen. Und dies bei
Transkindern, aber auch bei
Erwachsenen. «Dies ist weder
aus medizinischer noch aus
rechtlicher Sicht zwingend
nötig», sagt Recher.
Laut Recher sind ge-

schlechtsangleichende Mass-
nahmen eine medizinisch in-
dizierte Behandlung und da-
her Pflichtleistung der Kran-
kenkassen. Die Kostenüber-
nahme sei gleich wie bei an-

deren medizinischen Be-
handlungen. «Allerdings ma-
chen die Kassen immer wie-
der Probleme – was bei
Transmenschen grosse seeli-
sche Not auslöst, da die Be-
handlung für sie lebensnot-
wendig ist.»
Über eine Änderung des

amtlichen Geschlechts ent-
scheidet ein Gericht, im Kan-
ton Freiburg das Bezirksge-
richt. Oft verlangendieGerich-
te eine Hormonbehandlung
oder sogar die Sterilisation da-
für. «Der Staat darf das nicht
fordern, die Gerichte begehen
damit schwere Menschen-
rechtsverletzungen», sagt Re-
cher. Die Praxis der Gerichte
seiunterschiedlich, inden letz-
ten Jahren habe sie sich aber
deutlich gebessert. Die Kosten
für den Antrag belaufen sich
laut Recher von einigen 100 bis
zu 2000 Franken.
Über eine Namensände-

rung entscheiden die kanto-
nalen Ämter; auch hier sei die
Praxis in den Kantonen unter-
schiedlich. Seit 2013 sei die
Hürde dafür jedoch tiefer: Nö-
tig sei ein «achtenswerter
Grund» – dieser sei bei Trans-
menschen gegeben, sagt
Alecs Recher. mir

Transkinder: Immermehr äussern sich


